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Blümchensex
in Südafrika
Nirgends lassen sich die Verführungstechniken
von Pflanzen schöner erleben als südlich
von Kapstadt. Was oft nicht schadet:
Feuer im Busch. VON PETER ACKERMANN

Zwei Autofahrstunden südlich von Kap-
stadt, auf halbem Weg zur Südspitze
Afrikas, erstreckt sich eine Landschaft,
die auf den ersten Blick wüst und öde
erscheint. Dichtes Buschwerk säumt die
R 43 zwischen Hermanus und Gansbaai,
und der Blick in die Ferne fällt auf eine
grün-graue Decke aus den immer glei-
chen dunklen Sträuchern, die sich bis
zum Horizont erstreckt und der Gegend
einen eintönigen Eindruck verleiht.

Doch wer zehn Meilen nach Stanford
von der Provinzhauptstrasse abzweigt
und die Hügelflanke zu den Lodges des
Grootbos Private Nature Reserve hin-
auffährt, kann das Geheimnis dieser
monochromen Landschaft entdecken, in
der Sex eine entscheidende Rolle spielt.

Zwischen den struppigen Büschen
des alles beherrschenden Heidekrauts
wächst erstaunlicherweise eine Vielzahl
von Pflanzen. Einzelne ähneln mit ihren
borstigen Hüllblättern und opulenten
Grössen eher exotischen Seeanemonen
als Blumen.Oder ihre Stiele sind mit Pel-
zen überzogen.Oder sie wirken,als hätte
man einen Igel mit einem pinkfarbenen
Pompon gekreuzt. Das Grün der Land-
schaft variiert in einzigartiger Weise.

«Fynbos» wird diese Vegetation ge-
nannt, was auf Afrikaans «feines Ge-
strüpp» bedeutet. Der Name verweist
auf das Heidekraut, das fein verzweigt
und immergrün wächst. In den Früh-
jahrs- und Sommermonaten blüht es so
intensiv, «dass es den Fynbos mit einem
farbig leuchtenden Mosaik überzieht»,
sagt der Field-Guide Ruaan Barnard.

Der Fynbos gehört zum Kapflora-
Gebiet, dem kleinsten der sechs botani-
schen Grossräume der Erde, die wegen
ihrer unterschiedlichen klimatischen und
geografischen Bedingungen als «Pflan-
zenreiche» bezeichnet werden.«Das Ge-
biet der Kapflora ist das kleinste, aber
zugleich auch das artenreichste Pflan-
zenreich der Welt», sagt Ruaan Barnard
vor einem Strauch mit scharlachfarbe-
nen, flammenartigen Blütenständen, die
aussehen wie glühende Zungen.

Das Pflanzenreich der Kapflora
umfasst die westliche und die süd-
liche Kapregion Südafrikas und zeich-
net sich durch eine aussergewöhnlich
hohe Zahl endemischer Pflanzenarten
aus: Von etwa 9500 Pflanzenarten kom-
men rund siebzig Prozent ausschliess-
lich hier vor. «Wer den Fynbos erkun-
det, hat gute Chancen, auf zwei von drei
Pflanzenarten zu treffen, die es nur hier
gibt», sagt Barnard und reicht einen be-
eindruckenden Vergleich nach: Gross-

britannien, das wie die Schweiz mit sei-
ner gemässigten Klimazone zur holark-
tischen Flora gehört, ist fast dreimal so
gross wie das Kapflora-Gebiet, beher-
bergt aber weniger als die Hälfte der
Pflanzenarten wie Südafrika. Die Hälfte
davon wiederum wurde durch mensch-
liche Aktivitäten auf die Britischen
Inseln eingeführt.

So etwa die Mutterpflanze der Gera-
nie, die Pelargonie, die ihre Wurzeln in
der Kapregion hat. Im 17. Jahrhundert
wurde sie von niederländischen und
britischen Entdeckern nach Europa ge-
bracht. Heute gilt die Geranie in der
Schweiz vor Bauernhäusern und Cha-
lets als Symbol für traditionelle Boden-
ständigkeit und alpine Gemütlichkeit.

Der tausendjährige Zauberwald

Ruaan Barnard nimmt die Gäste mit
auf Entdeckungstour: zu Fuss, zu Pferd
oder im offenen Geländewagen durch
die weite Heide. Er erzählt von Pflan-
zen und Tieren, klug und anschaulich
und mit Witz. Auf den Blumensafaris
zeigt er seltene Blüten, manche bizarr,
andere zart wie Porzellan. Er führt die
Besucher zu Aussichtspunkten mit Blick
aufs nahe Meer. Oder in den Milkwood,
einen verwunschenen Wald, wie es ihn
nur zehnmal auf der Welt gibt und des-
sen Bäume teilweise über tausend Jahre
alt sind.Werden die Bäume verletzt, tritt
aus der Rinde eine milchige Flüssigkeit
aus, so kam der Wald zu seinem Namen.

Die Stämme und Äste im Milkwood
schlingern wie lebendige Zauberwesen
kreuz und quer durch das gedämpfte
Licht. Die Baumkronen filtern dieses
so stark, dass ein grüner Schimmer den
Wald durchzieht. Hie und da brechen
Lichtstrahlen durch die Äste und werfen
tanzende Flecken auf den Boden. Die
Schatten sind tief und geheimnisvoll, als
ob der Wald seine eigenen, beglücken-
den Geheimnisse hütet.

Ruaan Barnard führt seine Gäste
aber auch zu den Klippen und Sand-
stränden der Walker Bay, wo sie die
Wucht des Atlantiks spüren. Historisch
interessant wird ein Ausflug mit ihm,
wenn er bei Gansbaai die Treppen zur
Klipgat-Höhle hinabsteigt. «Wer sie be-
tritt, wandelt auf den Spuren der ersten
Menschen», sagt Ruaan Barnard.

Über Millionen von Jahren formten
Unterwasser-Erosion und die Kraft der
Wellen ein Höhlennetz. Dieses besteht
aus mehreren Kammern. Grosse fenster-
artige Öffnungen in der Kalksteinklippe

gewähren Ausblicke auf den Atlan-
tik, der unermüdlich gegen die Felsen
brandet. In den Gesteinsschichten der
Höhle entdeckten Archäologinnen und
Archäologen Werkzeuge, Knochen-
reste und bearbeitete Muscheln aus der
Steinzeit. Die Funde legen nahe, dass die
allerersten Homo sapiens vor 250 000
Jahren von der Wiege der Menschheit
an der Ostküste Afrikas hierherkamen.
Sie profitierten vom milden, mediterra-
nen Klima und lebten von Beeren, vom
Fischfang und von anderen Beutetieren.

Aufklärung im offenen Feld

An diesem Morgen lenkt der Field-Guide
den Land Rover und das Gespräch je-
doch auf ein anderes Thema: den Blüm-
chensex in der Heidelandschaft.Denn an
kaum einem anderen Ort der Welt kann
man sehen,wie kreativ Pflanzen sind,um
sich fortzupflanzen.Während er den Ge-
ländewagen über Naturwege steuert,wird
offensichtlich,wie reich diese Landschaft
mit ganz unterschiedlichen Pflanzen be-
stückt ist. Inmitten des Heidekrauts ste-
hen stachelig-blühende Pincushion Pro-
teas, fächerartige Mimetes und röhren-
artige Restios. Die Farben der Blüten
flimmern in der Wärme des südafrika-
nischen Frühlings, der von Ende August
bis November dauert, der Duft des salzi-
genAtlantikwinds vermischt sich mit der
erdigen Frische der Böden und dem wür-
zigen Aroma der Pflanzen.

Natürlich beginnt Ruaan Barnard
seinen Aufklärungsrundgang mit Bien-

chen und Blumen: Pflanzen locken
Bestäuber mit Nektar und Pollen an,
diese tragen den Pollen von Blüte zu
Blüte und sorgen so für die Befruch-
tung. «Viele Pflanzen haben sich dar-
auf spezialisiert, mit duftenden oder far-
benfrohen Blüten Insekten wie Bienen
oder Schmetterlinge anzuziehen», sagt
der Field-Guide.

Um die Chance einer Bestäubung zu
erhöhen, haben einige Heidekraut-Ar-
ten ihre röhrenförmigen Blüten im Laufe
der Evolution so verändert,dass auchVö-
gel sie bestäuben können. «Grösse zählt
beim Blümchensex. Bei manchen Blu-
men jedenfalls gilt: je länger, desto bes-
ser», sagt Ruaan Barnard. Vögel wie der
langschwänzige Kap-Sugarbird mit sei-
nem gelben Steiss haben deshalb lange,
gebogene Schnäbel entwickelt, um an
den energiereichen Nektar aus den Blü-
ten der Protea zu gelangen.

«Es ist erstaunlich, wie sehr sich
Pflanzen und ihre Bestäuber einander
angepasst haben», sagt Ruaan und hält
vor einer dem Boden entlang wachsen-
den Protea mit grossflächigen, pink-
farbenen und roten Blütenblättern, der
Blume, die halb Igel, halb pinkfarbe-
ner Pompon ist. Die Strauchart macht
sich Mäuse als Bestäuber zunutze, die
den Nektar aus den Blüten lecken und
dabei ihre Schnauzen bis zur Nase mit
Pollen bedecken.

Auf der Weiterfahrt durch die offene
Landschaft erzählt Ruaan Barnard von
Riedgräsern, deren leichte Pollen vom
Wind getragen werden, um neue Stand-

Die Pincushion Protea nutzt für ihren Fortbestand raffinierte Mechanismen. IMAGO

Im Naturreservat oberhalb derWalker Bay dominieren Heidepflanzen die Landschaft. GARETH WILLIAMS

Die Walker Bay zählt zu
den Orten, an denen
man die «Marine Big
Five» am besten sehen
kann: Weisse Haie,
Delfine, Pinguine,
Robben und Wale.
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orte zu erreichen. Plötzlich bremst er
den Geländewagen und steigt aus. Er
deutet auf ein Büschelgras am Weg-
rand: «Die Gazania ist eine raffinierte
Trickserin», sagt er und hebt einen oran-
gen Blütenkopf mit den dunklen, drei-
dimensionalen Markierungen und weis-
sen Punkten an.Diese ähneln täuschend
dem Rücken eines weiblichen Monkey
Beetle, eines Insekts der Familie der
Blatthornkäfer. Die Flecken werden
zur visuellen Attrappe. Mit ihnen lockt
die Gazania männliche Monkey Bee-
tles an, die imVorbeiflug glauben, unter
ihnen tummle sich eine Gruppe Weib-
chen, die nur auf das Männchen gewar-
tet hätten. «Das Männchen fliegt heran,
tollt sich im Blütenkopf, als verliere es
sich in seinem vermeintlichen Harem»,
sagt Ruaan Barnard. Doch statt auf
Weibchen zu stossen, findet es nur Pol-
len, und «so wird aus einem Getäusch-
ten ein Bestäuber».

Keine grossen Vergletscherungen

Die aussergewöhnlicheArtenvielfalt der
Kapregion ist einem glücklichen Um-
stand zu verdanken. Während die Eis-
zeiten weite Teile der Erde unter dicken
Eisschichten verhüllten, blieb Südafrika
von grossflächigen Vergletscherungen
verschont. So konnte die Pflanzenwelt
in dieser Region ungehindert weiter ge-
deihen und sich überMillionen von Jah-
ren weiterentwickeln.

Das mediterrane Klima des Kaplands
begünstigt die erstaunliche Vielfalt der

Flora. Milde Winter mit Regen, heisse,
trockene Sommer, sanfte Temperatur-
wechsel und nährstoffarme, saure Sand-
böden, in denen gelegentlich auch Kalk-
stein und Schiefer vorkommen, schaffen
Füllen und Hungersnöte. «Für Pflanzen
ist der Fynbos ein Paradies», sagt Ruaan
Barnard am Ende der Blumensafari.

Die Wette mit dem Glück

Dass dieses Paradies oberhalb der Wal-
ker Bay noch immer besteht, ist Michael
Lutzeyer zu verdanken, einem Kapstäd-
ter mit deutschen Wurzeln. 1991 nahm
sein Leben eine unerwartete Wendung.
Während eines Campingwochenendes
mit seiner Familie stand er inmitten der
Heide, umgeben vom Grün-Grau, und
blickte auf die weissen Strände derWal-
ker Bay und das tiefblaue Meer.

Im Norden erahnte er das Kap der
Guten Hoffnung, im Süden wusste er
das KapAgulhas, wo der kühleAtlantik
auf den warmen Indischen Ozean trifft.
«Da war es ummich geschehen», sagt er
auf der Terrasse der Grootbos Garden
Lodge mit genau dieser Aussicht. «Ich
verliebte mich in diesen Ort.»

Als er erfuhr, dass das Grundstück
mit der einsamenWellblechhütte in der
Heide zum Verkauf stand, rief er, so
schnell er konnte, den Makler an. Kurz-
entschlossen kaufte er es zusammen
mit seinem Bruder und seinem Vater.
Von da an verbrachte Michael Lutzeyer
jedesWochenende mit seiner Familie in
Grootbos, an denWochentagen hatte er

in Kapstadt mit der Vermarktung von
Maschinen zu tun. «Ich wollte nur noch
in diesem Naturparadies leben und es
bewahren», sagt der heute 72-Jährige.

Um in der Heide zu leben, verkaufte
er alles,was er in Kapstadt hatte, und er-
richtete im Niemandsland fünf Selbst-
versorgerhütten. «Fünf Bed and Break-
fasts – nur ohne Frühstück», sagtMichael
Lutzeyer. Doch die Gäste blieben fern.
In den 1990er Jahren reiste niemand
wegen Blumen nach Südafrika, die Tou-
risten folgten lieber demRuf der Löwen
in die Savanne.

Auch das Meer vor Grootbos zog da-
mals niemanden an.Heute zählt dieWal-
ker Bay zu den Orten, an denen man die
«MarineBigFive»ambestenbeobachten
kann:WeisseHaie,Delfine,Pinguine und
Robben undWale. Buckelwale und Süd-
liche Glattwale suchen die Bucht jedes
Jahr auf.Letztere verlassendiekaltenGe-
wässer derAntarktis,um sich von Juni bis
Dezember in der warmen, geschützten
Bucht vor Hermanus zu paaren, zu kal-
ben und ihre Jungen aufzuziehen.

Der Wendepunkt kam, als eine eng-
lische Touristin nach Unterkünften mit
Verpflegung fragte. Michael Lutzeyers
Frau kochte, er servierte, spülte ab und
reinigte dieToiletten. «Ich arbeitete hart
und hatte eine Portion Glück», sagt er
heute auf der Terrasse der Lodge, deren
Deckenbalken die verworrenen Äste
der Milkwood-Bäume nachahmen.

Raffiniertester Strauch der Welt

NachundnachverwandelteerdasGrund-
stück. Statt in einfachen Hütten logiert
manheute in exklusivenÖko-Lodgesmit
grossen Fenstern und viel Privatsphäre
sowie in zwei modernen Villen, alle mit
weitem Blick übers Land zumMeer.Die
Bauten fügen sich so harmonisch in das
private Reservat ein, dass sie fast mit der
Natur einswerden.DieKöchekreieren in
zwei erstklassigen Restaurants europäi-
sche und afrikanische Gourmetgerichte
und folgen konsequent der Farm-to-
Table-Philosophie: Viele Zutaten stam-
men aus dem eigenen Garten. ImWein-
keller, einem der besten des Landes, la-
gern ausgewählte Spitzenweine aus Süd-
afrika, sorgfältig abgestimmt auf die
feinenAromen der Küche.

«Naturschutz gelingt nur,wenn er be-
zahlt werden kann», sagt Michael Lut-
zeyer.Mit demGrootbos Private Nature
Reserve vereint er Ökotourismus,Natur-
schutz und soziales Engagement. Die
Lodges des Reservats finanzieren die
gemeinnützige Grootbos Foundation,
die er gründete. Die Stiftung schützt
die Fynbos-Vegetation und unterstützt
Arbeitslose sowie lokale Gemeinden,
etwa durch Bildungsprojekte. Zudem
initiierte Michael Lutzeyer eigene nach-
haltige Projekte wie eine Imkerei und
eine Biodiversitätsforschung.Die Gäste
helfen, wichtige Naturschutzmassnah-
men zu finanzieren, darunter die Pflege
von 22 000 Hektaren bedrohter Pflan-
zenwelt, einer Fläche, die fast viermal
dem Zürichsee entspricht.

Um seine Gäste für die Schönheit
der Natur weiter zu sensibilisieren, liess
Michael Lutzeyer ein «Florilegium» ge-
stalten, eine beeindruckende Sammlung
botanischerAquarelle und wissenschaft-
licher Zeichnungen, die die Vielfalt der
Pflanzenwelt im Fynbos zeigt. Dafür
lud die Grootbos Foundation Künst-
ler monatelang zum Zeichnen und Ma-
len ein. Die Originale hängen in einem
sehenswerten Museum auf dem Ge-
lände des Reservats.

Darin festgehalten ist auchderNadel-
kissenstrauch. Mit seinen silbergrünen
Blättern und leuchtendenBlüten inRot,
OrangeoderGelb gehört er zuden spek-
takulärsten Pflanzen des Fynbos. Des-
halb schmückt er als Schnittblume oft
Vasen in den inwarmenErdtönen gehal-
tenenLodges vonGrootbos,aber auch in
Europa,wo er als Importware beliebt ist.
Doch der Nadelkissenstrauch ist mehr
als nur schön. Er zählt zu den raffinier-
testen Pflanzen der Natur.

Im Mai oder Juni blüht er und lockt
Vögel wie den Kap-Sugarbird mit sei-
nem gelben Steiss an. Der Vogel klam-
mert sich an den Stiel, trinkt Nektar und
nimmt dabei Pollen an Schnabel und
Stirn auf. Fliegt er zur nächsten Blüte,
überträgt er den Pollen.

Doch der Strauch hat eine weitere
Strategie: Er nutzt für seine Fortpflan-
zung das Feuer und dessen Hitze. Nach
der Bestäubung bildet das Nadelkissen
Samen, die eine wachsartige Schicht, das

Elaiosom, umhüllt. Fallen die Samen zu
Boden, lockt die nährstoffreiche Schicht
Ameisen an. Diese tragen die Samen in
ihre unterirdischen Nester, um sie vor
hungrigen Vögeln und Nagetieren zu
schützen. Und um sich selbst über die
Wachsschicht herzumachen, die Samen
selbst lassen sie unversehrt. «So bleiben
diese Jahre, manchmal Jahrzehnte, ver-
borgen, bis ein Buschfeuer ausbricht»,
sagt Michael Lutzeyer.

Wenn die Feuerwalze mit zehn bis
fünfzehn Metern Höhe über die Heide
fegt, zerstört sie die Mutterpflanzen
und setzt Nährstoffe frei. Die Hitze be-
wirkt noch etwas: Sie knackt die harte
Samenschale und ermöglicht das Kei-
men. Der Samen findet nun ideale Be-
dingungen: nährstoffreichen Boden,
viel Licht, Raum und kaum Konkur-
renz. «Ein Feuer im Fynbos ist kein zer-
störerisches Ereignis, sondern ein un-
entbehrlicher Teil des Kreislaufs», sagt
Michael Lutzeyer. «Es stellt die biolo-
gische Uhr auf null und schafft Platz für
Neues.» Schon nach wenigen Jahren er-
blüht die Landschaft wieder: Frische
Pflanzen erobern den Raum, und der
Zyklus beginnt von vorn. Ohne regel-
mässige Feuer würde das empfindliche
System der Heide zusammenbrechen.
Pflanzen wie der Nadelkissenstrauch
könnten nicht überleben.

«Trotzdem ist der Fynbos bedroht»,
sagt der südafrikanische Botaniker und
Umweltschützer Sean Privett vor dem
Cheminée-Feuer der Garden Lodge.
«Die grösste Gefahr für den Fynbos sind
invasive Pflanzenarten», erklärt er. Zu
diesen eingeschleppten Pflanzen zäh-
len Akazien, die wegen ihres schnellen
Wachstums und ihres einfach verwert-
baren Holzes von Australien nach Süd-
afrika gebracht wurden, und eine austra-
lische Myrte-Art. Sie breiten sich rasant
aus, verdrängen heimische Arten, ver-
ändern die Nährstoffe im Boden, er-
sticken Pflanzen und entziehen dem
Fynbos lebenswichtiges Wasser. Die
Folgen für das Ökosystem sind gravie-
rend. Nicht nur Pflanzen leiden, auch
Tiere wie die Langzungenfliege, die
bestimmte Heidekraut-Arten bestäubt,
sind betroffen. Wenn invasive Pflanzen
die heimischen verdrängen, verschwin-
den auch die Bestäuber. «Das löst einen
Dominoeffekt aus, der die Nahrungs-
kette und die Fortpflanzung destabili-
siert», sagt Sean Privett.

Umdies zu verhindern,habenMichael
Lutzeyer undSeanPrivett zahlreichePro-
jekte gestartet. Grootbos-Teams entfer-
nen invasivePflanzenundbefreienLand-
flächen. «Doch die Natur kennt keine
Grundstücksgrenzen», sagt Sean Privett.
MichaelLutzeyer hat deshalb eineVision.
Er nennt sie: den «grünen Korridor».

Monokulturen umgestalten

Er will mit privaten Landbesitzern bis
zurSüdspitze zusammenarbeiten,umdie
Biodiversität zu fördern und den Fynbos
dauerhaft zu bewahren. Wissenschafter
der Grootbos Foundation beraten die
Landbesitzer unentgeltlich. Sie erstellen
dazuGutachten,welcheFlora undFauna
ihr Land beherbergt und wie sie es sinn-
voll nutzenkönnen.ZumBeispiel, indem
sieMonokulturenumgestalten,damit sel-
tene Insekten die seltenen Pflanzen, auf
die sie sich spezialisiert haben, weiter-
hin bestäuben. Bricht das eine weg, ver-
schwindet auch das andere.

Nicht alle Landbesitzer lassen sich
leicht für eine naturnahe Bewirtschaf-
tung gewinnen. «Manchmal denke ich,
ich hätte besser Psychologe statt Biologe
werden sollen, um der Natur zu helfen»,
sagt Sean Privett. Michael Lutzeyer, für
den eine wahrlich öde Landschaft ein
Graus wäre, ist optimistisch: «Landfleck
für Landfleck machen wir Fortschritte.»

Er schaut durch eine offene Glastüre
auf die Heide und die Walker Bay. Das
MeerwirftWellen heran,doch sie sind zu
fern, als dass man sie hören könnte. Nur
der Wind, der durch die Heide streicht,
und der salzige Atem des Meeres sind
leise zu vernehmen.AmHorizont zeich-
net sich das Kap der Guten Hoffnung
ab.DieWelt da draussen erscheint so, als
müsste man nur einen Schritt in sie set-
zen,undalleMöglichkeitenöffneten sich.
Auf demWasser gleisst das Sonnenlicht,
als würde es darüber schweben, und es
ist, als wäre es derMenschheit ersterTag.

Diese Reportage wurde möglich durch die
Unterstützung von Grootbos Private Nature
Reserve.

Ohne regelmässige Feuer
würde das empfindliche
System der Heide
zusammenbrechen.
Pflanzen wie der
Nadelkissenstrauch
könnten nicht überleben.

Der Milkwood-Wald in Grootbos gehört zu den ältesten derWelt. Einige Bäume sind bis zu tausend Jahre alt. GARETH WILLIAMS

Von Juni bis Dezember ziehen Südliche Glattwale aus derAntarktis in die flachen Gewässer derWalker Bay, um zu kalben. G. WILLIAMS, PD
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